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We nn jemand einen Satz etwa so be­
g innt : „Wir sind die erste Stadt im Lar;­
d e „. ", dann ist in dem e ine solche Rede 
b egleitenden Lächeln gewiss der Hinweis 
a uf die geographische Lage des Heide­
städtchens Hat z feld enthalte n, die erste, 
wirkf.'ch die erste Stadt zu sein, der man 
a uf dem Wege in unser Land begegnet. 
Vora usgesetzt , dass man a us einer be­
stimmten Richtung kommt. Doch klingt 
da nach etwas mit - und nicht nur be; 
de n „Alten", denen Ortsgebundenheit 
(worum nicht auch. -verbundenheit?) so 
gerne mit Schwerfälligkeit und Konserva­
tiv ismus in einem· luge nachgeredet, ja 
sogar mit Selbstverständlichkeit zugemu­
te t wird. Nein, die Leute hängen an die­
ser Stodt, auch die jungen, wie man an 
vielen Dörfern nicht mehr hängt ; und, 
man muss es zugeben, dass auch das 
e in normale s E•gebnis unserer sozialen 

Die Hatzfelder lndust1 ie, auf der Tradi­
tion starkentwickelter Handwerksbetriebe 
fu ssend, verdient heute mit vollem 'Recht 
die Bezeichnung „Fabrik", und das in der 
Mehrzahl, wobei zu bemerken ist, dass 
d ie Attribute „modern" und „exportlähig" 
in dies er Verbindung durc ha us berechtigt 
sind. Doch darüber vielleicht ein anderns 
Mal; wie auch über die Schulen, deren 
typische Banaler· Vielsprachigl<eit mit zu 
den Verwirklichungen de r grosszügigen 
Na tionalitätenpolitik unseres Staates ge­
hört. 

Ständige Schau der 
Industrieproduktion 

Unerwähnt jedoch kann die Wirtschafts­
ausstellu·ng der Hatzfelder Betriebe nich t 
ble:ben, die am 13. April eröffnet und als 
stä ndige Schau der lndustrieptoduktion 

·• Hatzlelder Fortschritt 

dars tellt, und oft sogar als ein herab­
schätzen.des gebraucht wird, dann hat 
Stefan Jäger es zweifelsohne zu neuem 
Wert e •.hoben. Er, der hiergeblieben, mit 
allem, was d e n Me nschen ausmacht, d.er 
aus jener „grossen Welt" hierhe rgekom­
men ist, hat das Grosse von innen her­
aus gesucht und gefunden und er hat 
dies auch w vermitte ln verstanden. 

5000 Besucher hat man in knapp an­
dertha lb Jah ren gezählt; aus Ungarn, 
Osterreich, der DDR und der BRD, aus 
Jugoslawien, Belgien, England und 
Schwede n, aus Kanada und den USA 
fi ndet man Eint ragungen im G ästebuch, 
nebe n de n vielen aus allen Teilen unse­
re s Lan des. In de n verschiedensten Spra­
chen, von den verschiede nsten Men schen 
ge schrieben, steht fast immer dasselbe: 
„Für uns, die wir dies e s Land kennen­
lernen wollten, war die Besichtigung der 

und die il/ elf des Stefan Jäger 

• „Schmaben.kinder" hier 

Entwicklung und der des einzelnen Men­
schen ist, dessen Tätigkeitsfeld und gei­
stige r Horizont sich dermassen erweitert 
hat, dass er aus de r dörflichen Ab­
geschiedenheit ausbrechen muss te , weil 
e r mit der patriarchalischen Ruhe, mit 
d er Enge und Abkapselu ng des Dorfes 
g anz ein fach nicht mehr zufrieden sein 
konn te. Arbeit, Schu le, Bildung - ..vir 
nen nen es Fo rtschritt - treibt de n Men­
schen - und das sind vor allem mal die 
Jungen - hinaus, wo er lernen un d wir­
ken ka nn, und wo er auch das find e !, 
was neben Bildung und Beruf seine 
menschlichen Grundrechte ihm zu fordem 
erlauben. 

Und das findet er in der Stadt. 

Alles, oder doch von allem etwas 

Hatzfeld, zu den ersten Niederlassun­
gen in der Banaler Heide gehörend, die 
nich1 nur durch ein behördliches „Stod!­
und Marktre cht", sondern in ihrem Wesen 
S tadt geworden wa r, bietet - und das 
tro tz ollem ruralen Nachbarschaftssinn, 
der hier noch übero!I zu spüren ist · -
a ll es, oder doch von alle m etwas, was 
d ie Dorfk inder heutzutage .,in die Weft , 
das Glück zu rnchen" gehen lässt. Und 
dar um kommen so viele Hatzfelder mit 
ihrem abgeschlossenen Studium zurück 
und darum kamen und kommen noch im­
mer so viele nach Hatzfeld, um hier zu 
Ha use zu sein. 

dieser Stadt funktionieren wird. Und 
wenn auch nur Lokalpatriotismus die 
Hatzfelder zu diesem Unternehmen be-
wogen hötte „. Auch dann „ . Denn der 
Stolz au f ihre Leistungen ist berechtigt. 

Die dritte Stefan-Jäger-Ausstellung wur­
de am vorigen Samstag hier in feie'rli­
chem Rahme n eröffnet. Und dieser An­
lass ist wohl einen Besuch und eine Be­
troc/1tun g we rt, weil Stefan Jäger, als 
Mensch und Künstler, wie auch das in 
seinem gewesenen Atelier einge·richtete 
Gedenkhaus Aufschluss über die Men ­
schen gibt, die in Hatzfeld geboren und 
ge blieben, oder nach Hatzfeld gekommen 
und nic ht me hr weggezogen sind. 

Er selbst, der in Tschene Geborene, 
fand als reifer Mensch hier seine neue 
Heimat, die er nie mehr verlassen hat; 
e r, dem nachgesagt wird, er wäre ein 
Einsamer, e in Alleingänger gewesen. 
Nach aussen hin, auf den e rste n Blick so-
zusagen, schon „ . Das aber war nur 
Sche in, eine Äusserlichkeit, die ih re·n 
Grund wer weiss wo gehabt hat. Sein 
Wirken und - sagen wir es ruhig - sein 
Fühlen war nicht einsam, hat es doch 
überall hingefunden, wo die Menschen 
Menschen sind : In ihren Alltag, zu ihren 
Festen, zu ihren Sorgen und Freuden; er 
hat ihre Arbeit gesucht und ihre Mühe. 
ihren Stolz dargestellt, wie ihre Probleme, 
mit einem Wort, ihre Welt. 

Wenn das Wort „Heimatmaler" in 
mancher Leute Augen eine Verkleinerung 

zu Hause 

Ausstellung ein Erlebnis, das wir nicht 
vergessen werden. Familie Sievert - 3121 
Darngsdorf (BRD)" 

Auf wann endlich das 
Jäger-Album ? · 

„Meine malerische Tätigkeit war haupt­
sächlich dahin gerichtet, meinen Lands­
leuten gewissenhaft ausgeliihrie Bilder 
in leichtverständlicher Form mit Motiven 
aus dem Banaler Volks/eben und Heide­
landschaften zug änglich w machen" , -
sagt der Meister über seine Arbeit. Ein 
Budapester Professo r ober meint : „Nem 
csak lsombo /j6e, az egesz orsz6ge ... " -
„Nicht nur Hatzfeld, dem ganzen lande 
gehört er „." 

Und selbst über dieses Landes Gren­
'zen hinaus! 

„Ich, Gertrud Heinrich, bin gebore n in 
Stutigo1t, mein Vater geboren in Hatz­
feld. Ich war die 1000. Besucherin, bin 
15 Jahre alt." Auch zu .dieser Gertrud 
Heinrich hat Jäger zu sprechen verstan­
den, wie zu vielen anderen, zu denen zu 
sprechen so schwergeworden ist. 

20 Gemälde aus Privatbesitz sind dies-
mal zu sehen. Möbelstücke und Ge-
brauchsgegenstände des Meisters, 
Uhr, Stock, Schirm - der dem 80jähri­
gen verliehene Arbeitsorden und das 
einmaligste Stück seines Werkes, das 
Einwanderungsbfld. 

Reisebericht 

Und noch einmal wird etwas schmerz:­
lich vermisst : Ein Jäger-Album. Der Kri te­
rion-Verlog hat e s nu n zwar fest ver­
sproche n, die 50 Seiten s!wke Jäger-Bio­
graphie aus der Feder der Temesvarer 
Museoiogin Anne marie Podlipny-He hn 
liegt bereits vor, die Bildauswahl für 
16 farbige und ebenso viele Tafeln in 
Sch warz-Weiss-Aus fiihrung ist getroffen, 
die Reproduktionen gemacht. Noch das 
le idige Th e ma der Au flagehöh e steht zur 
Sprache. Von 1000 ( !) Exempiare n wo, die 
Rede „. ·Und Kulturhausdirektor Hans 
Weidner verschlug es die Sprache ! 
Vor un s wurde dann die Beste llung fiir 
4000 (viertausend) ! Exemplare de s Al­
bums ausge fertigt , unterschrieben, gesie ­
gelt und an den Kriterion-Verlag abge­
schickt ; mit Kontonummer und Zahlungs­
verp flichtung seite ns de r Hatzfe/der Ko n­
sumgenossenschaft versehen, gleichsam 
als Beweis, wie spät dieses Buch bereits 
herauskommt, und wie undokumentiert 
doch manchmal Auflageziffern bes timmt 
werden. 

Vielfalt der Laienkunst 

Hier sind auch die „Schwabenkinder" 
zu Ha use, di ese Musikformation, die mit 
b isher 80 Au ftritten 60 Städte und Dör­
fer des Banats, Siebe nbürgens und der 
Sathm arer Gegend be sucht und unte rhal­
ten haben. Hier auch das ungarische 
Tanz- und Musiken semble , da s Hatz fe ld 
bei der Lande sendphas e des X. Laien­
ku nstwettbewerbs ver trete n wird. Und ein 
Leichtmusikorchester - das sind 14 Mu­
siker, 9 Vokalso listen und 4 (mo dern e !) 
Tan zpaare - das zusammen mit d em un ­
garischen Ensemble bereit s eine Gast­
spielreise du rch Jugoslawien erfolgreich 
hinter sich gebracht hat. Ein Madriga l­
chor, ein rumänisch-deutsch -ungarisches 
Folk!oreensemb/e, aus Schülern des Ly­
ze ums gebildet, vervollstötidigen die not­
wendige Vielfalt städtischer Kulturtätig­
keit, der vorläufig noch eine intensivere 
Beschäftigung mit dem Sprechthe ater 
fe hit. 

Die Vo/ksunive r sität hat ?60 Teilnehmer 
an sechs Kursen; zwei allgemeinbilden­
de und drei auf Sprachstudium a usge­
richtete (Deutsch, Englisch, Französisch), 
sowie, als ,,letzter Schre i" sozusagen , 
die „Modeklasse", in welcher den 80 
.Interessierten „Mode" theoretisch und 
praktisch, als Wissensc haft und Hand ­
werk nahegebracht wird 

Die Hatzfelder musilcaiische Tradition 
ist bekannt und noch immer ein lebe ndi­
ges Etwas. Oie Vo!kskunsischule ha t ei­
ne Bläserklasse mit 16 Schülern, und Ni­
kolaus Maser, der „Schwabenkinder"-Di­
rigent, leitet einen Studienkreis für mu­
sikalische Grundausbildung. dem 42 
Schü ler angehören. 

Viel los also, könnte man sagen, und 
zufriede n sein, hätte man nicht die Aus­
einandersetzung erlebt, bei welcher es 
um „des Kaisers Bart",• mit anderen 
Worten um etwas Nichtexistierendes, 
nämlich um Probe-, Studien- und andere 
Räume ging. Und auch um einen Saal 
mit entsprechender Bühne und den not­
wendigen (für Hatzfeld not-..ve.ndigen) Zu­
schauerraum. 

Der offizielle Wettbewerb 

Am 2. Mai soll auch dieses Problem 
endlich gelöst, der Kulturhausumbau so­
weit sein, versichert man uns, und, sieht 
man das emsige Treibe n a u f der Bau­
steile, kann man an den Termin glau­
ben. Ein grosser Saal mit 524 Sitzplätzen, 
ein kleiner mit 156, acht g rosse Probe­
räume, Garderoben, Kabinen, Büfett, al­
les zentral geheizt, kurz, ein Kulturhaus, 
wie es im Buche steht, ist hier im Wer­
den. Dazu darf wohl erwähnt werde n, 
dass sich die Hatz/elder da in einem in­
offiziellen Wet tbewe rb mit dem Dorf Da­
rowa befinden, da s nicht weniger „gross­
artig"' an seinem Kulturheim (Dörfer ha­
ben nur „Heime") baut, und dabei auch 
nicht weniger Chancen hat, d en Stichtag, 
2. Mai, erfolgreich zu be gehen. 

Ein Bummel d urch Hatzfeld ist ein Ge-
nuss; weil Ordnung und Sauberkeit so 
wohltuend wirken , weil sie dem Frem -
den wie eine gastfreundliche Ge ste vor­
kommen, und weil das leider noch nicht 
in allen Städten eine Selbstverständlic '1-
keit ist. Und man muss es ihnen la ssen, 
jenen Hatzfeldem, die von der „ersten 
Stadt" reden, dass sie auch auf diesem 
Gebiet etwas getan haben, das weit 
über das geographische Wortspiel hin-
ausgeht „ . 

Ludwig Schwarz 
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